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XVII. Kapitel.

Die nordwestlichen Binnenländer.

In diese Schlussgruppefasse ich Kurhessen, Westfalen und
den Niederrhein zusammen. Es sind Gebiete, welche für die
Entwicklungder Renaissance keine hervortretendeBedeutung be¬
sitzen, wenngleich sie, zumeist aus der Spätzeit, manches werth-
volle Werk des Stiles aufzuweisen haben. Wieder spiegeln sich
auch hier in den Denkmalen die allgemeinen Kulturverhältnisse.
Das weltliche Fürstenthum, ein Hauptträger der Benaissancekunst,
kommt nur in den östlichen Theilen dieses Gebietes . zu bedeu¬
tenderer Entfaltung: es sind die hessischen Fürsten, denen einige
ansehnliche Monumente verdankt werden. Weitaus aber herrscht
das geistliche Element vor; die mächtigen Diöcesen von Köln
und Trier, die kleineren von Münster, Osnabrück, Minden und
Paderborn, deren Territorien noch jetzt grösstenteils dem Katholi-
cismus angehören, sind keine hervorragenden Förderer der Re-
naissancekultur. In einzelnen kirchlichen Decorationswerken,
Grabmälern, Lettnern, Altären u. dgl. erschöpft sich hier die neue
Kunst. Erst im Ausgang der Epoche stellen die Jesuiten mehrere
grosse kirchliche Bauten (Köln, Coblenz) als Denkzeichen der
Gegenreformation hin. Dagegen schlummert fast gänzlich die Kraft
des Bürgerthums. Abgesehenvon einzelnen Prachtwerken (Rath¬
haushalle zu Köln) treibt dasselbe hier bei Weitem nicht jene
unerschöpfliche Fülle von Monumenten hervor, welche an andern
Orten die Städte erstehen lassen. Selbst eine Stadt wie Köln

ist arm daran. Nur das Wesergebiet, soweit es in diese Gruppe
gehört, nimmt Theil an jener üppigen Nachblüthe der Schluss¬
epoche, deren Spuren wir schon im vorigen Kapitel begegneten.
Neben den Steinbauten prägt sich auch hier der Holzstil mannich-
fach und anziehend aus. Und zwar in zwei gesonderten Gruppen.
Die östliche, dem hessischen Lande und den angrenzenden Theilen
Westfalens angehörend, schliesst sich im Charakter der Bauten
dem in Niedersachsen herrschenden System an. Die westliche,
an Rhein und Mosel auftretend zeigt ein wesentlich abweichendes
Gepräge, das mit dem der mittel- und Südwest-deutschen Gruppe
zusammenhängt, diese aber zur edelsten und feinsten Entwicklung
führt.
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Niederhessen.

Hier ist zunächst 'der von den hessischen Landgrafen aus¬
geführten Bauten zu gedenken. Die vielbewegte, durch die Stürme
der Reformationszeit erfüllte Regierung Philipps des Grossmiithigen
war einer stetigen Kunstpflege nicht günstig. Dagegen tritt sein
Sohn und Nachfolger, Wilhelm IV der Weise (1567—1592) als
Freund der Wissenschaftenund Förderer der Künste auf. Edlen
Sinnes, auch in religiösen Angelegenheiten sich einer milden Auf¬
fassung zuneigend, vielseitig gebildet, dabei ein ebenso kraftvoller
als erleuchteter Regent, nimmt er unter den besten Fürsten jener
Zeit einen Ehrenplatz ein. Seine Lieblingsbeschäftigungen richteten
sich auf Astronomie und Mechanik; besonders aber war er ein
Freund der bildenden Künste und begann schon 1557 noch unter
seines Vaters Regierung den Grundstein zu einem neuen Residenz-
schloss in Cassel zu legen, dessen Goldner Saal, nach der Sitte
der Zeit mit fürstlichen Bildnissen geschmückt,erst 1811 durch
einen Brand zerstört wurde. Mit dem Schloss war auch hier ein
Lustgarten verbunden, der sich auf der Höhe in der Gegend der
jetzigen Bellevue ausdehnte und mit seltnen Pflanzen aus fernen
Ländern, mit türkischen Tulpen, orientalischen Hyacinthen und
dgl. ausgestattet war. Für die Myrrhen und Cypressen, Granaten,
Lorber-, Citronen- und Feigenbäume erbaute er ein eigenes Pome¬
ranzenhaus, in dessen offnem Saale ein „Spritzbrunnen" seinen
Wasserstrahlbis zur Decke warf, und von dessen Galerieen und
Altanen der Blick die Gartenanlage der „Au" beherrschte. In
seinem daranstossenden Obstgarten pflegte der Fürst trotz seiner
Corpulenz das Geschäft des Pfropfens und Oculirens als guter
Hausvater und Landwirth selbst zu besorgen. Seine geliebte
Gemahlin, die sanfte Sabine von Würtemberg, unterstützte ihn in
solchen friedlichen Bestrebungen.

Von jenen Prachtbauten ist keine Spur mehr vorhanden;
nur die untergeordnetenBauten des Renthofes und des Marstalls
tragen noch das Gepräge jener Zeit. Aber in der ehemals kur¬
hessischen, jetzt preussischen Enklave Schmalkalden zeugt das
stattliche Schloss, trotz arger Verwahrlosung doch in seiner ganzen
Anlage noch vollständig erhalten, von der regen Bauthätigkeit
des edlen Fürsten. Als Schmalkalden 1583 nach dem Aussterben
der hennebergischen Grafen an Hessen fiel, liess Wilhelm IV
sofort die alte Burg Walrab niederreissen und an ihrer Stelle das
jetzige Schloss, die Wilhelmsburg errichten. Von der mittelalter¬
lichen Burg zeugt nur noch an der Ostseite ein unregelmässig
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sechseckigerThurm mit angelehntem runden Treppenthurm. Im
Uebrigen ist das Schloss in einem Guss entstanden; 1586 liest
man im Hofe; 1590 wurde die Kapelle geweiht und 1610 in der
Ausstattung vollendet.

Das Schloss bietet sich von aussen, auf sanft ansteigender
Höhe über der Stadt gelegen, als ein schmuckloses,massenhaft
behandeltes Viereck, an der westlichen, der Stadt zugekehrten
Seite mit einem Haupteingang und auf dem südlich vorspringenden
Flügel mit einem viereckigen Thurm versehen, der mit achteckigem
Aufsatz über dem Dache emporragt. Im Innern entfaltet sich in
dem grossen viereckigen Hof . ein reicheres architektonisches Leben.
In der Hauptaxe liegen die beiden dominirenden Eingänge mitten
im westlichen und östlichen Flügel, der letztere mit dem Brust¬
bilde des fürstlichen Erbauers geschmückt. In den Ecken sind
vier polygone Treppenthürme angebracht, mit reich behandelten
Portalen. Noch drei andere Eingänge liegen im Hofe, so dass
dieser im Ganzen mit neun Portalen versehen ist, alle verschieden
behandelt, sämmtlich in üppigem schon stark barock entwickeltem
Stil, mit reicher Anwendung von Metallornamenten opulent und
gediegen in Sandstein durchgeführt.

Im südlichen Flügel führt ein Portal in die Kapelle. Es
ist ein einfaches Eechteck etwa 50 F. lang und 40 F. breit, durch
zwei Reihen von Pfeilern in drei Schiffe getheilt, mit flachbogigen
Kreuzgewölbenbedeckt. An der Westseite erhebt sich der Altar,
über ihm an der Schlusswand die Kanzel und darüber die Orgel.
An den drei andern Seiten ziehen sich niedrige Umgänge, darüber
zwei Emporen um das Mittelschiff. Der Zugang zu diesen liegt
am Ostende des südlichen Seitenschiffs in einer Wendeltreppe,
der Zugang zur Kanzel und Orgel in dem der Westseite vorge¬
bauten Thurm. Der Raum empfängt in allen Theilen ein reich¬
liches Licht durch gekuppelte Fenster mit gothischem Kehlenprofil.
Die Gewölbe des Mittelschiffs werden durch dreifache Zuganker
zusammengehalten.Die obere Reihe derselben, die ursprüngliche,
ist in der Mitte mit hübseh gemalten Fruchtschnüren geschmückt.

Einen hervorragenden Werth darf der kleine Raum bean¬
spruchen durch die ebenso massvolle als wirksame Dekoration,
die in solcher Vollständigkeit und Erhaltung kaum anderswo
sich findet. Alle Flächen sind auf's Eleganteste mit Stuck be¬
kleidet, an den Gewölbrippen sieht man feine Perlschnüre, an den
Gewölben der Emporen und des Mittelschiffes entfaltet sich die
reiche Ornamentik der Zeit mit Masken, Frucht- und Blumen¬
gewinden, Voluten und mannigfach erfundenen Metallornamenten.
Die letzteren bekleiden ausserdem sämmtliche Flächen der Pfeiler,
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Bogenfelder und Friese. Das Alles ist auf weissem Grunde, in
den Seitenschiffen farblos, im Mittelraum aber mit sparsamer An¬
wendung von Gold und Farbe zu einer bewundernswürdigele¬
ganten Wirkung gebracht. Die Ornamente sind in einem braunen
Ton contourirt, mit kräftigen Schattenlinien und massvoller An¬
wendung von Gold; die überall als Ausläufer der Form sich ent¬
wickelndenMasken und dgl. sind farbig gehalten, das Gold für
die Hauptlinien aufgespart, so dass die Wirkung höchst delikat
und elegant ist. Die Brüstungen der Emporen, durch barocke
Consolen getheilt, haben die für sie bestimmten Beliefs, welche
durch fortlaufendeNummern angedeutet werden, wohl niemals
erhalten und fallen deshalb aus der Gesammtwirkung heraus.
Dagegen sind von trefflichem Effekt die zahlreichen goldenen
Schilde an den Friesen, welche mit Bibelsprüchen in dunkler
Schrift bedeckt sind. An den obersten Schildbögen sind liegende
Apostelgestalten in Stuck ausgeführt. Der Altar von weissem
Kalkstein ruht auf den Emblemen der Evangelisten. Sehr hübsch
ist über ihm auf einer Console die Kanzel vorgebaut. In der
ganzen Deutschen Renaissance kenne ich keinen Innenraum von
ähnlicher Feinheit der Dekoration.

Die übrigen Theile des Schlosses befinden sich in einem Zu¬
stande schmachvoller Verwahrlosung, dem die preussische Re¬
gierung hoffentlich bald ein Ende machen wird. Da nämlich
1813 das Schloss als Lazareth verwendet wurde, litt die innere
Ausstattung desselben erheblich, erfuhr dann aber vollständige
Verwüstung, weil in Folge des ausgebrochenenLazarethfiebers
alle Gegenstände, und zwar nicht blos die vergoldeten Leder¬
tapeten, sondern auch die Fenster, Thüren und Fussböden heraus¬
gerissen wurden. 1) Im nördlichen Flügel enthält das obere Stock¬
werk den Riesensaal, welcher bei 90 F. Länge und 45 F. Breite
die geringe Höhe von etwa 15 F. misst. Seine langen Deck¬
balken sind in der Mitte durch drei Holzsäulen, an den Wänden
durch entsprechende Steinpfeiler gestützt, die sehr originell als
barocke Consolen ausgebildet sind. Die Decke zeigt noch Reste
von Malereien, ebenso die Wände. Ein Kamin erhebt sich an dem
einen Ende, an dem andern ein grosser Ofen, der untere Theil
von Eisen, 1584 bezeichnet, der obere Theil von schwarzglasirtem
Thon mit Hermen und Karyatiden dekorirt, an den Feldern Chris¬
tus am Kreuze und andere biblische Darstellungen in etwas stum¬
pfen Reliefs; der Abschluss gegen die Wand wird in phan-

') v. Dehn-Kotfelser und Lötz, die Baudenkm. im Beg.-Bezirk Cassel,
S. 247.
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tastischer Weise durch eine grosse gewundene^Herrnenfigur ge¬
bildet. Noch mehrere anstossende Zimmer haben reich, aber
barock gemalte Thüreinfassungen, ßeste von Wandgemälden, gut¬
gegliederte Holzdeckenund alte Oefen. Alles aber liegt in einem
kläglichen Zustande von Verödung.

In der Stadtkirche ist einer der prachtvollsten messingeneu
Kronleuchter der Renaissance, zum Theil noch mit gothisirenden
Blumen, die einzelnen Arme in Männerköpfe auslaufend.

Der Hennebergerhof, südlich unter dem Schlossberg gelegen,
hat zwei Portale in später Renaissance und an der langgestreck¬
ten nordöstlichenFacade im oberen Stock eine Galerie auf to's-
kanischen Säulen. — Das Gasthaus zur Krone, in welchem 1531
der schmalkaldischeBund geschlossen wurde, ist ein schlichter
Fachwerkbau, dessen altes Täfelwerk im Innern durch Tapeten
verkleidet ist.

Wenig, auch dies Wenige ohne sonderliche Bedeutung, ent¬
hält Cassel. Von den fürstlichen Bauten ist der Marstall zu
erwähnen, ein ausgedehntes Werk, einfach und tüchtig mit einer
Anzahl schwerer Barockgiebel decorirt, deren Form auf die Re¬
gierungszeit des baulustigenWilhelm IV deutet. Von demselben
Landgrafen wurde seit 1581 der Renthof begonnen, der dann
1618 vollendet wurde. Ebenfalls ein ziemlich einfacher Bau mit
Barockgiebelnund reich behandeltem Portal; im Hofe ein Brun¬
nen aus derselben Zeit. Ein Prachtstück dagegen ist das gross¬
artige Grabmal Philipps des Grossmüthigen (f 1567) im Chor der
Martinskirche. Es wurde von einem wahrscheinlich in den
Niederlanden gebildeten Künstler, Elias Godfro aus Emmerich be¬
gonnen, der aber noch vor völliger Beendigung seiner Arbeit
starb. Nach Art eines Altars aufgebaut, aus Marmor und Ala¬
baster, reich mit Sculpturen geschmückt, zeigt es die prunkvoll
überladenen Formen des beginnenden Barocco.

In den Bürgerhäusern herrscht abwechselnd Steinbau und
Fachwerk, bisweilen beides verbunden; aber auch darunter ist
nichts von hervorragendemWerth. Mehrfach kommen stattliche
Doppelportale vor, aus zwei völlig gleich behandelten Bogen,
meist in kräftiger Rustika bestehend. Das schönste Beispiel am
Markt in dem Eckhaus gegen den Renthof, die Pfeiler mit Nischen
durchbrochen, die Facade ausserdem durch zwei polygone Erker
an den Ecken belebt. Ein ähnliches Portal an einem Hause
des Altstädter Marktes, die Facade mit hohem, breitem Barock¬
giebel abgeschlossen. Die Erdgeschosse sind bei diesen Häusern
stets in kräftiger Rustika mit facettirten Quadern durchgeführt,
alles jedoch weder besonders reich noch fein. Mehrere Häuser
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mit kräftig barocken Giebeln und Portalen in der Obersten Gasse;
ein Eckhaus daselbst mit Fachwerkbauin den oberen Geschossen,
die Formen antikisirencl, die Schwellen mit Zahnschnittfriesen,
bezeichnet 1651. Mehrere hübsche Holzhäuser in der Oberen
Marktgasse,der Kettengasse, der Oberen Fuldagasse und hinter
dem Judenbrunnen.

In Hersfeld 1) ist vor Allem ein stattliches Rathhaus zu ver¬
zeichnen, das bescheidnere und kleinere Vorbild des Rathhauses
zu Münden, mit zwei kraftvoll barocken Giebeln an der Front
und je einem ähnlichen Giebel an den beiden Seitenfacaden, in der
Mitte des Daches ein hölzernes Glockenthürmchen in gothischen
Formen, die Fenster auch hier
durchweg paarweise gruppirt, mit
gothischer Umrahmung, das Portal
mit seiner Freitreppe ebenfalls ein
reducirtes Vorbild des Mündener
Portals. Im Innern hat der Sitz¬
ungssaal eingelegtes Täfelwerk,
jetzt leider mit weisser Oelfarbe
angestrichen. Ueber der Eingangs¬
thür die Jahrzahl 1597, über einem
Portal im Hofe 1612.

Allendorf ist durch einige
reich ausgebildete Fachwerkbau- F'g- 245. Aus Aiiendorf. (f. Hoffmann.)
tenbemerkenswerth, welche durch¬
weg den entwickelten Renaissancestil zeigen. Namentlich werden
die Balkenköpfeals elegante Consolen behandelt, die Schwellen
sammt den Füllbalken mit Zahnschnitten,derben Eierstäben und
Perlschnur geschmückt. (Fig. 245).

In Fritzlar ist das seit 1580 erbaute Hochzeitshaus, jetzt
Kaserne, ein Fachwerkbau Uber steinernem Erdgeschoss, durch
ein reiches Portal und einen Erker, sowie im Innern durch eine
steinerne Wendeltreppe ausgezeichnet.

Etwas mehr bietet Marburg. Die ehemalige fürstliche Kanz¬
lei, jetzt Regierungsgebäudeist eine schlichte vierstöckige Anlage
vom Jahr 1575 mit Barockgiebeln,in der Mitte der Facade ein
viereckig vorspringendes Treppenhaus mit steinerner Wendelstiege
und Renaissanceportal. An dem gothischen Rathhaus ist der
Giebel mit der Uhr in ähnlichen Formen 1581 dem Treppenthurm
aufgesetzt. Die stattliche Herrenmühle, 1582 von Meister Eber-

') Werthvolle Notizen, von Zeichnungen- L. und F. Hofl'mann's begleitet,
verdanke ich der zuvorkommendenGüte des Bauraths v. Dehn-Rotfelser.
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hard Baldewein erbaut, hat ebenfalls am Mittelbau eineu kräftig
barocken Giebel.

Den Renaissancestil zeigt auch das Eckhaus am Marktplatz
No. 73, in den oberen Geschossen Fachwerk über steinernem
Unterbau, durch polygonen thurmartigen Erker auf steinerner
Auskragung ansgezeichnet. Ein stattlicher Bau der Spätepoche
ist das Eckhaus an der Markt- und Wettergasse, ebenfalls aus
Stein- und Holzbau gemischt und durch zwei rechteckige Erker
belebt. Ein reiches Portal mit Muschelnischen und von Doppel¬
säulen eingefasst, ungefähr aus derselben Zeit, hat das Haus
No. 408 am Steinwege. Auch dieses hat über zwei massiven
Geschossen in den oberen Theilen Fachwerk. Ebenso das grosse
Eckhaus No. 207 an der Hofstatt, mit zierlich ausgebildetem
Holzbau. Zu den reichsten Fachwerkhäusern gehört No. 76 am
Marktplatz, an der Ecke mit dem hier sehr beliebten polygonen
Erker versehen.

In den südlichsten Theilen des Landes sind einige Denkmale
zu verzeichnen, welche hauptsächlich dem Kunstsinne der Isen¬
burger Grafen ihre Entstehung verdanken. Graf Anton (1526 —
1560), der in hoher Gunst bei Karl V stand und lebhafte Be¬
ziehungen zu dem künstlerisch regsamen Frankenlande unter¬
hielt — sein Sohn Georg vermählte sich mit einer Tochter aus
dem Stollberg'schen Geschlechte zu Wertheim, wo er in der
Kirche sein Grabmal gefunden hat (vgl. oben S. 84) — führte
ansehnliche Neubauten am Schloss zu Ronneburg in der Wet-
terau aus. Der gewaltige noch aus dem Mittelalter stammende
Bundthurm erhielt 1533 den orginellen Aufsatz mit vier ausge¬
kragten Erkern und einer durchbrochenenin Renaissanceformen
behandelten Galerie 1). Auch am Schloss zu Wächtersbach,
das Anton später häufig bewohnte, scheint er gebaut zu haben,
denn der Hauptthurm zeigt eine dem Thurm der Eonneburg
verwandte Behandlung. Sein Sohn Georg , baute als Wittwensitz
seiner Gemahn 1569 den Oberhof zu Büdingen, der im Wesent¬
lichen noch wohl erhalten ist. Der einfach, aber tüchtig behan¬
delte und malerisch gruppirte Bau besteht aus einem Wohnhause
und verschiedenenWirthschaftsgebäuden,welche einen nach der
Strasse von einer Mauer umschlossenen,nach Osten sich an die
Stadtmauer lehnenden Hof umgeben. Die Ostseite als die Haupt¬
front hat das hübsch behandelte Hauptportal, neben welchem links

') Die geschichtlichenNotizen verdanke ich dem Herrn Prof. Haupt in
Durlach, die von Aufnahmen unterstützte Beschreibung des Schlosses Herrn
Archit. A. Haupt daselbst.
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ein viereckiger Treppenthurni, rechts ein rechtwinkliger von unten
auf durch alle drei Geschosse reichender Erker aufsteigt. Die
meist dreifach gruppirten Fenster zeigen noch mittelalterliche
Umrahmung, ihre Brüstungen am Erker spätgothisches Mass¬
werk. Der Giebel nach der Strasse ist in seinen einzelnen Ge¬
schossen einfach mit Kreissegmentenabgeschlossen und durch
Pilaster gegliedert. An der Südseite, wo ebenfalls ein Erker
vorgebaut ist, aber erst über dem Erdgeschoss ausgekragt, sind
interessante Spuren einer Grau in Grau ausgeführten Bemalung
erhalten: im Erdgeschoss facettirte Quader, in den oberen Stock¬
werken Ornamentalesund zum Theil auch Figürliches 1).

Auch sonst bietet die alterthümliche,malerische Stadt, die
ihren Charakter noch fast unberührt bewahrt hat, einzelne Re¬
naissancewerke neben manchem Mittelalterlichen. In der Stadt¬
kirche ist das Denkmal des Grafen Anton, 1563 von seinen
Söhnen errichtet, ein stattliches Werk mit fein und reich behan¬
delter Ornamentik.

Westfalen.

In dem weitgestrecktenwestfälischenGebiet zeigen nur die
Wesergegenden eine lebhaftere Aufnahme der Renaissance, die
dort und in dem dazu gehörigen Lippeschen Lande gegen Ausgang
der Epoche eine Anzahl glänzender Bauten, sowohl in Stein wie
in Holz, herrvorgebrachthat. Zunächst sind hier mehrere Schloss¬
bauten zu nennen: Thienhausen bei Steinheim, Schloss Varen¬
holz im Lippeschen (1595), ein umfangreicher Bau, aus vier
Flügeln bestehend, an zwei Ecken mit mächtigen quadratischen,
oben ins Polygone übergehenden Thürmen flankirt; die Fenster
noch mittelalterlich mit dem Vorhangbogen; im Hof ein hübscher
Renaissance-Erker. Sodann Haus Assen und Schloss Neuhaus.
Eins der stattlichsten ist Schloss Brake bei Lemgo, dessen Hof
eine elegant behandelte Galerie auf Consolen im ersten Stock
und eine ungewöhnlich grossartig ausgebildete Fensterarchitektur
im Erdgeschoss und oberen Stock zeigt (Fig. 246).

Unter den Städten nimmt Lemgo eine hervorragende Bedeu¬
tung in Anspruch. Das stattliche in seinem Kern aus gothischer
Zeit datirende Rathhaus erhielt 1589 eine an die Nordseite an¬
gebaute Vorhalle (Laube) mit Freitreppe, darüber ein erkerartiges
Obergeschoss. Es ist eine Anlage ähnlich der am Rathhaus zu

') Zeichn. und Beschreibung liegen mir von Herrn A. Haupt vor.



912 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

Halberstadt, aber in edleren Formen durchgebildet. Im Erdge-
schoss gliedern breite ionische Pilaster mit offnen Arkaden den

Fig. 246. Brake, Schlosshof.

Bau; im oberen ist er ganz von Fenstern durchbrochen; die
abwechselnd durch ionische Säulen und feine Pilaster gegliedert
werden. Reicher figürlicher Schmuck an Stylobaten, Friesen und
Fensterbrüstungenerhöht die Eleganz des zierlichen Baues. Noch
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üppiger, mit stärkerer Anwendung von Barockformen ist der zwei¬
stöckige ebenfalls ganz mit Fenstern durchbrochene erkerartige
Vorbau an der nördlichen Ecke. Die Fenster sind hier im Erd-
geschoss und im obern Stock mit ionischen und korinthischen
Säulen und dazwischen mit fein ornamentirten Pfeilern gegliedert,
die Brüstung im oberen Stock mit kräftigen Bildnissen ausgestattet,
der Giebel mit krausem Bandwerk des Barockstils völlig bedeckt.
An dem entgegengesetztensüdlichen Ende der langen Westfacade
ist wiederum ein Erker im Hauptgeschossvorgebaut, auf zwei
breit gespannten Flachbögen mit dorischen Säulen ruhend, ähnlich
behandelt, wenn auch im Ganzen etwas nüchterner, die Quader
an den Bögen und den Fensterpfosten mit Sternmustern ge¬
schmückt, dazwischen einzelne Steine mit prächtigen Löwenköpfen
und Masken, am untern Theil der schlanken Säulen Relieffigürchen
von Tugenden, die Giebel etwas trocken mit aufgerollten Bändern
eingefasst.

Ausserdem ist eine grosse Anzahl von Giebelhäusern, theils
in Stein theils in Holzbau, meistens aus der Epoche der Renais¬
sance in den Hauptstrassen noch vorhanden, die der Stadt ein
ungemein malerisches, alterthümlichesGepräge verleihen, wie es
wenige deutsche Städte noch so unberührt besitzen. Unter den
Steinbauten ragt durch Grossartigkeit der Anlage und gediegene
Pracht der Ausführung ein Haus der Breiten Strasse vom J. 1571
hervor, mit fein behandeltem Bogenportal und zwei prächtigen
Erkern, von denen der eine im Hauptgeschossauf Consolen vor¬
gebaut ist, während der andere gleich von unten emporsteigt
(Fig. 247.) Der mächtige Giebel und der obere Theil der Facade
erhält durch kannelirte Halbsäulen ionischer und korinthischer
Ordnung und reich gegliederte Gesimse eine wirksame Eintheilung.
Auch die kraftvollen Voluten mit ihren Muschelfüllungenent¬
sprechen dem Charakter des Uebrigen. Im ersten Geschoss erheben
sich über dem Portal Adam und Eva, und zwischen ihnen der
Baum der Erkenntniss. An den Brüstungen der Erker sieht man
links zwei wappenhaltende Engel und die Figuren von Glaube
und Hoffnung, an dem kleineren Erker rechts Liebe, Tapferkeit
und Gerechtigkeit. Ueber der Thür die Inschrift: In Gades Namen
unde Christus Frede heft dyt Hues Herman Kruwel buet an dise
Stede. —■ Weiter besitzt das jetzige Hauptsteueramt an der
Fagade des sonst unbedeutenden Baues einen vielleicht von dem¬
selben Meister errichteten Erker, mit reichen Wappen in den Fenster¬
brüstungen und mit drei halbrund geschlossenenGiebeln.

Besonders schön ist der Fachwerkbau entwickelt, und zwar
in jener eleganten Form, die wir in dem benachbarten Höxter

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 58
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kennen lernten. Unvergleichlich kraftvoll und mannigfaltig ist
die Dekoration der Schwellbalkenund Füllhölzer mit Flechtwerk,
gewundenen Bändern, eingekerbten Rippen und dgl. An den
Fensterbrüstungenspielt das Fächermotiv in grosser Mannigfaltig¬
keit die Hauptrolle. Daneben kommen menschliche Figuren,
Genrescenen,phantastischeDrachen und Thiere vor, und endlich
sind auch kraftvoll geschnitzte Ranken an Pfosten und Friesen
hinzugefügt. Eine der prächtigstendieser Fagaden in der Breiten
Strasse, bezeichnet 1598, zeigt unter anderm die mehrfach wieder¬
kehrende Darstellung eines Mannes mit dem Splitter und eines
andern mit dem Balken im Auge.

Auch das kleine benachbarte Salzuffeln bewahrt eine Anzahl
von Stein- und Holzbauten desselben prächtigen Stiles. Beson¬
ders fein und wiederum von den Bauten zu Lemgo abweichend
ist der Giebel eines steinernen Wohnhauses, der in fünf Stock¬
werken durch kleine Rundbogehfenster, eingerahmt von cannelirten
Pilastern, lebendig gegliedert wird. Gleich daneben ein anderer
Giebel von schwereren Formen in stark ausgeprägtem Barockstil.
Vom grössten Werth sind die Holzbauten, auf's Reichste mit
Schnitzwerkenim Charakter der Bauten von Lemgo geschmückt,
ja mit Ornamenten aller Art oft förmlich überladen.

Zu dieser Gruppe gehört nun auch Herford, das nicht Mos
durch seine allgemein bekannten grossartigen kirchlichen Denk¬
male des Mittelalters,sondern auch durch ansehnliche Monumente
der Renaissance Beachtung verdient. An das Rathhaus, einen
geringen mittelalterlichen Bau, legte man im Ausgang der Renais¬
sancezeit eine jener beliebten Lauben, im Erdgeschoss als offne
Halle abwechselnd auf Pfeilern und kraftvollen Säulen ruhend,
mit Kreuzgewölben überdeckt, darüber ein erkerartiger Ausbau
von zwei Barockgiebelabekrönt. Vortretende schlanke Säulchen
gliedern in beiden Stockwerken die Wände. Den Fenstern des
Hauptbauesgab man zugleich eine Dekoration von Giebeln, und
dem Portal, zu welchem eine doppelte Freitreppe emporführt,
eine Umrahmung in demselben Stil. Leider ist der Bau im Zu¬
stand äusserster Verwitterung und Vernachlässigung.

Eine hübsche Anlage derselben Zeit, datirt 1616, ist der
kleine Ziehbrunnen am Markte. Ueber der ovalen" Einfassung
steigen zwei Pfeiler mit einem Querbalken für den Zieheimer auf,
von einer hübschen Krönung in barocken Volutenformen ab¬
geschlossen. Etwas früher (1600) datirt die grossartige Facade
des Neustädter Kellers, einer der imposantestenGiebelbauten der
Zeit. Ueber zwei hohen unteren Stockwerken,durch dreitheilige
Fenster belebt und mit Rustikapilastern eingefasst, steigt der
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Giebel, durch eine kleinere Etage vorbereitet, in vier Geschossen
empor, durch kannelirte korinthische Säulen auf Stylobaten und durch
reich dekorirte Gesimse abgetheilt, an den Seiten mit phantastisch
barocken Voluten eingefasst. Dazu gesellt sich ein alle Flächen
überspinnendesOrnament im Metallstil der Zeit, wie es so reich
mit Ausnahme jener Facade in Brieg (S. 686) nicht wieder vor¬
kommen dürfte.

Etwas massvoller tritt derselbe Stil an der Fa§ade des Löffel-
mannschenHauses am Neustädter Markt vom Jahr 1580 auf.
Statt der Pilaster- oder Säulenstellungen sind verschränkte Stab-
und Bandwerke für die Dekoration des Giebels verwendet, die
Fenster aber wie im Bathhaus mit dekorirten Giebeln bekrönt.
Ein kleineres Haus daneben zeigt noch zierlichere Behandlung.
Schwerfällig und offenbar aus etwas früherer Zeit ist die
ungemein breite Fac,ade am Markt No. 640, der Giebel durch
einfache Voluten mit Muschelornament eingefasst.

Auch der Holzbau kommt mehrfach vor. An zwei Häusern
in der Brüderstrasse von 1521 und 1522 noch ganz mittelalter¬
lich mit rohen Figürchen an den Consolen. Die feiner durchge¬
bildete Form mit der Fächerdekorationund den kraftvoll geriefel¬
ten Schwellen an einem Hause dicht am Markt vom Jahr 1587.
Reich geschmückt mit den Metallornamentender Spätzeit ein
Haus von 1638, gegenüber der Radegundiskirche.

Alle diese Orte unterscheiden sich von den Niedersächsischen
hauptsächlich dadurch, dass fast ohne Ausnahme die Häuser ihre
Giebelfront gegen die Strasse kehren, während dort (in Münden,
Braunschweig, Celle, Halberstadt, Hildesheim) meistens die Breit¬
seite, durch einen oder mehrere Dacherker bekrönt, die Strassen-
front bildet.

Bielefeld zeigt in den nicht gerade bedeutenden Bürger¬
häusern dieser Epoche dieselbe Anlage und verwandte Ausbildung.
Eine Steinfacade von ziemlich früher Zeit, in den Formen noch
gothisirend, in den Bogenschlüssen des Giebels mit Muschelorna¬
ment, sieht man in der Niedernstrasse No. 251. Im obersten
Giebelfeld die Reliefdarstellungeines Schiffs. Von ähnlich ein¬
facher Behandlung das grosse Giebelhaus No. 273, während eben-
dort No. 252 noch gothisches Maasswerk zeigt. Der stattliche
Giebel No. 265, mit verjüngten Pilastern und barockgeschweiften
Voluten, datirt dagegen vom Ausgang der Epoche. Eine ähnliche
Fagade vom Jahr 1593 in der Obernstrasse. Ebendort noch ein
anderes Beispiel derselben Gattung und ebenso die Fac,ade am
Markt No. 61. Von Holzbauten ist namentlich die am Gehrenberg
No. 127, sowie das Haus an der Ecke der Niedern und Oberen
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Strasse mit steinernem Unterbau zu beachten. Ein reicher und ori¬
gineller Steinbau der Spätrenaissancewar der ehemalige Waisenhof,
von welchem interessante Theile bei dem neuen Gymnasium durch
Raschdorffs geschickte Hand zur Verwendunggekommensind.

Etwas reicher ist die Ausbeute in Minden. Die prächtige
Fa§ade der Hohenstrasse, welche in der Axe der Bäckerstrasse
steht, gehört zu den schönsten der Zeit. Bis zur Spitze des
Giebels in sieben Geschossen mit kannelirten am untern Theil
frei dekorirten korinthischen Säulen gegliedert, die Voluten des
Giebels mit Männerfiguren durchbrochen, zeigt sie ein reiches pla¬
stisches Leben. Die Formen deuten auf die Zeit von c. 1570.
Neben der FaQade führt ein Bogenportal in den Hof, wo man
zwei vermauerte Säulenordnungen in der Seitenfacade bemerkt.
Ueber dem Portal sieht man in reich dekorirten Nischen sieben
Statuetten, bezeichnet als Alexander Magnus, Julius Caesar, Augustus
Caesar, Harminius dux Saxonum, Carolus Magnus, Widekindus
rex Saxonum, Hector dux Trojanorum.

Von ähnlicher Art, aber etwas später, ist die stattliche, breite
und hohe Facade in der Bäckerstrasse48, auch hier der mächtige
Giebel mit Halbsäulen in drei Geschossengegliedert, dazwischen
Flachnischen, Alles mit Bändern geschmückt, die ein sternförmiges
Ornament zeigen. Die Voluten des Giebels mit durchbrochenen
Gliedern entwickelt, in welchen männliche Figuren klettern. Die
beiden Erker des Erdgeschossesund ersten Stocks sind in reichen
Bococcoformen umgearbeitet. In derselben Strasse 56 eine schlich¬
tere Fagade ohne Verticalgliederung,aber mit seltsam barocken
Voluten am Giebel. Erker kommen öfter vor und erinnern in
Anlage und Form an die Hannoverschen. Eine der späteren
Facaden, am Markt 172, vom Jahr 1621 ist an Pfeilern und Frie¬
sen mit Metallornament reich bedeckt; ebenso an dem Bogenportal,
dessen Quader mit Sternmustern geschmückt sind; ein durch drei
Geschosse reichender Erker hat als Einfassung elegante Säulen.
Einen ähnlich hübsch decorirten Erker hat auch das gothische
Rathhaus an der Rückseite, während die Vorderseite mit trefflich
wirkenden frühgothischen Arkaden ausgestattet ist. Ein sehr ele¬
gantes Barockportal vom Jahr 1639 zeigt die übrigens moderni-
sirte Fagade am Poos No. 90. Ausserdem kommen noch einige
unbedeutendeHolzbautenvor.

In Paderborn ist das Kathhaus ein grossartiges Werk der
Schlussepoche. An einen aus dem 13. Jahrh. rührenden Bau
legte man von 1612 — 1616 1) nach Westen einen Neubau, der

') Die histor. Notizen verdanke ich Herrn Professor Giefers.
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mit seinem gewaltigen Barockgiebel und zwei symmetrisch ange¬
ordneten auf kräftigen dorischen Säulen ruhenden und mit ähn-

Fig. 248. Paderborn, Rathhaus.

liehen Giebeln geschlossenenVorbauten einen ebenso imposanten
als malerischen Eindruck macht (Fig. 248). Die gruppirten, durch
ionische Pilasterstellungeneingerahmten Fenster beleben den Bau
in wirksamer Weise; die Behandlung trägt durchweg das Gepräge
einer sicheren Meisterschaft.

3SSHS
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Nur Weniges haben wir in Osnabrück zu verzeichnen.
Ein Steinhaus am Markt No. 18 mit hohem, auch ziemlich einfach
decorirtem Giebel gehört der mittleren Epoche an. Einige hübsch
geschnitzte Holzhäuser bewegen sich in den mehrfach erwähnten
Formen: Fächer und Rosetten an den Brüstungen, gewundene
und gerippte Rundstäbe an den Schwellen. So das elegant durch¬
geführte Haus Krahnstrasse No. 7 vom Jahre 1586. Von der¬
selben Hand die Facade No. 43 in der Dielinger Strasse. An
beiden in der Mitte Adam und Eva dargestellt.

Weit ansehnlicher kommt die Renaissance in Münster zur
Geltung. Die alterthümliche Stadt ist nicht blos wegen ihrer
grossartigen kirchlichen Denkmäler des Mittelalters von Bedeu¬
tung, sondern sie steht auch in erster Linie unter denjenigen
deutschen Städten, welche einen reich durchgebildeten Profanbau
aus den verschiedenstenEpochen aufzuweisen haben. Das edle
gothische Rathhaus, dessen Giebelfacade eine der schönsten Com-
positionen des Mittelalters zeigt, wird von ganzen Reihen hoch¬
ragender Privatbauten begleitet, welche wie sonst nirgendwo in
Deutschland die Hauptstrasse, besonders den Principalmarkt mit
ihren stattlichen steinernen Arkaden einfassen und denselben
einen ungemein grossartigen monumentalen Ausdruck etwa im
Charakter der Strassen von Bologna, Padua und andern italie¬
nischen Städten verleihen. Die Mehrzahl dieser Häuser stammt
noch aus dem Mittelalter, die Arkaden ruhen mit schlanken
Spitzbögen auf einfach kräftigen viereckigen Pfeilern, oder auch
auf Rundsäulen, und die Giebel sind abgestuft und auf den
einzelnen Absätzen mit geschweiften gothischen Maasswerkfül¬
lungen versehen. Alle diese Profanbauten geben ein deutliches
Zeugniss von der frühen Entwicklung der Stadt, welche, oft im
Gegensatz zu der bischöflichen Gewalt, sich zu selbständiger Be¬
deutung erhob und durch ihre Verbindung mit der Hansa zu
hoher Blüthe gelangte. Beim Eintritt in die neue Zeit schien es
sogar einen Augenblick, als ob sie sich dem Protestantismus
zuwenden würde, und selbst der Bischof Friedrich III (1532) war,
im Gegensatz zu dem heftigen Widerstreben des Domkapitels,
der Einführung der Reformation nicht abgeneigt. Aber durch den
Wahnwitz der Wiedertäufereiwurde die ruhige Bahn der Reform
gekreuzt, und als diese wilde Orgie 1536 blutig erstickt war,
erhob sich als natürliche Folge eine kirchliche und staatliche Re-
action. Dennoch erstarkte der trotzige Unabhängigkeitssinnder
Bürger bald zu neuer Opposition und erst dem gewaltigen Bischof
Christoph Bernhard von Galen (1661) gelang es dauernd den
stolzen Sinn der Bürgerschaftzu brechen.
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Eine ansehnliche Zahl von Profanbauten der Spätrenaissance
giebt von dieser letzten Blüthe bürgerlicher Selbständigkeit Zeug-
niss. Eins der prachtvollsten Werke ist der neben dem Rathhaus
sich erhebende hohe Giebelbau, in den Formen der Spätzeit
kräftig durchgeführt, mit besonders reichem auf Säulen ruhendem
Balkon und phantastisch barock geschweiftemund gekröntem
Giebel (Fig. 249). Namentlich der Balkon ist ein ausgezeich¬
netes Werk von grosser Delikatesse der Ausführung. Der Kern
des Baues, der früher als Stadtweinhaus,im unteren Geschoss als
Stadtwaage diente, stammt aus dem Mittelalter und wurde erst
um 1615 mit der prächtigen Facade geschmückt, wel'che als eins
der glänzendsten Werke der schon stark zum Barockstil gewen¬
deten Spätrenaissancezu betrachten ist. Der als „ Sentenzbogen "
bezeichnete Vorbau war zur Verkündigungder gerichtlichenUr-
theilssprüche bestimmt. Ergötzlich klingt eine Urkunde des städ¬
tischen Archivs, laut welcher zwei Mitglieder des Steinhauer- Amtes,
weil sie-die Architektur des Baues nicht als „opus doricum"
gelten lassen wollten, vom Magistrat wegen solcher Missachtung
seines Baumeisters zu 20 Thlrn. Injurienstrafe verurtheilt wurden 1).
Man hatte also damals schon verschiedene Ansichten über dori¬
schen Stil!

Zu den frühesten Bauten dagegen gehört das Haus am
Prinzipalmarkt No. 17 und 18 mit einem Doppelgiebel vom Jahre
1571. In strenger classizistischerBehandlung wird das Erdge-
schoss von dorischen, der erste Stock von toskanischen, der
zweite von ionischen Halbsäulen gegliedert. Ein hübscher Erker,
auf eleganten Consolen ausgebaut, hat einen antiken Giebel als
Abschluss. Die ganze Behandlung ist einfach, aber edel. Die
Fa§ade in der Seitengasse ist schlicht in Backstein ausgeführt,
nur die Einrahmungen der Fenster und die Gesimse in Sandstein.
An einem polygonen Treppenthurmliest man die Jahrzahl 1569.
Von ähnlicher Einfachheit ist die grosse Facade Rothenburg No.
167, nur noch sparsamer gegliedert, mit Fortlassung der ver¬
tikalen Theilung. Auch hier ein hübscher Erker auf Consolen
im Hauptgeschoss, mit Lisenen der Frührenaissance eingefasst.
Dies Motiv des Erkers kommt in späterer Zeit an einem Hause
der BogenstrasseNo. 34 zu einer ebenso reichen als eleganten
Durchbildung im kraftvollsten Stil der Spätzeit. Der obere Theil
der Facade leider nüchtern verzopft.

Die Mehrzahl der Münsterschen Fagaden gehört derselben
Spätzeit, meist schon dem 17. Jahrhundert. Es sind sämmtlich

') Fr. Tophoff, Aufn. in der Wiener Allg. Bauzeitung 1872.
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hohe Giebelbauten,grösstentheils im Erdgeschoss mit Arkaden,
welche auf kräftige dorische Säulen gestellt sind und bisweilen
in zierlicher Eenaissanceform mit Zahnschnittfriesen und dgl.
ausgebildet werden. Eecht im Gegensatz zu den gothischen Fa-
§aden verzichten sie auf jede vertikale Gliederung durch Pilaster
oder Lisenen, dagegen wetteifern sie erfolgreich mit jenen im
Reiz der durchbrochenen frei aufgelösten Silhouette. Voluten
und Schnörkel jeder Art bäumen sich in krausem Spiel gegen¬
einander, und mit den gothischen Fialen wetteifern die alla Ru¬
stika gebänderten- Pyramiden sammt den Kugeln und den krö¬
nenden Eisenblumen. Man erkennt hier so recht wie der Barock¬
giebel durch die verschiedenen Stadien einer noch einfacheren
Frührenaissance sich aus der gothischen Form entwickelt hat. An
Mannigfaltigkeit und Feinheit in der Silhouette sind diese späten
Bauten den viel gleichartigeren des Mittelalters entschieden
überlegen.

Die Hauptbeispiele finden sich am Prinzipalmarkt; No. 32,
33, 34, 35 (von 1612), 36 (von 1653), 37 (von 1657). Aehnlich
ebendort No. 43, 44, 48 (von 1627), die Arkadenbögen mit hüb¬
schen Zahnschnitten gesäumt, ferner Bogenstrasse 31 und 36
(v. J. 1617), letztere ohne Arkaden. Bei allen diesen Facaden
ist es auffallend, wie sehr jede plastische Gliederung der Fläche
bis auf die durchlaufendenGesimse vermieden ist und vielmehr
die ganze Kraft der Phantasie sich auf die Ausbildung der Sil¬
houette des Giebels concentrirt.

Am Rathhaus ist die Rückseite in Renaissanceformen durch¬
geführt. Im Innern hat der Friedenssaal, sowie der Saal des
Erdgeschosses reiche Holzgetäfel der späten Zeit. Auch die Bett¬
lade, angeblich von Johann von Leyden, ist beachtenswert!).

Im D o m ist ausser einer Anzahl guter Epitaphien und Altäre
nichts Bemerkenswerthesaus dieser Zeit. Der Kapitelsaal zeigt
eine Holzvertäfelungder Frührenaissance.

Der aus den Niederlanden eingedrungene Mischstil von Hau¬
stein und Ziegelbau ist an dem interessanten Rathhaus zu Bocholt
in anziehender Weise vertreten.

Wie weit dieser Stil landeinwärts gedrungen ist, beweisen
zwei Privathäuser in Dortmund. Das eine am Ostenhell¬
weg No. 5, ein Eckhaus mit hohem Seitengiebel vom Jahre 1607,
mit der Inschrift: Candori cedit invidia. Die Fenster haben
Entlastungsbögen in Rustika, die einzelnen Steine mit Köpfen
geschmückt. Die Flächen, jetzt getüncht, sind in Backstein aus¬
geführt. Ein ähnliches Haus in derselben Strasse No. lVa> vom
Jahre 1619, hat noch unverputzte Flächen.
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In der Marienkirche ist die reichgeschnitzte Orgelempore
ein noch völlig gothisches Werk. Die geschuppten ionischen
und die kannelirten dorischen Pilaster des rechten Flügels der
Brüstung gehören offenbar einer späteren Erneuerung an.

Bei der Reinoldikircheist der imposante viereckige Thurm
der Westfagade wohl als das beste und bedeutendste derartige
Werk unsrer Eenaissance zu bezeichnen. Die lisenenartigen Ver¬
stärkungen der Ecken, die Profile der Fenster- und Bogennischen
mit ihren Einkehlungen erinnern noch an's Mittelalter. Die
Galerie, welche den hohen viereckigen Bau abschliesst, hat ein
schönes Gitter von Schmiedeeisen mit prächtigen Blumen auf den
Ecken. Der achteckige Aufsatz mit seinen beiden Kuppeln, La¬
ternen und der schlanken Spitze hat bei trefflichen Verhältnissen
einen edlen Umriss. Die Gesammthöhebeträgt 254 Fuss. Die
Aufführung des Werkes geschah, nachdem der frühere gothische
Spitzthurm in Folge des Erdbebens von 1640 im Jahre 1659 ein¬
gestürzt war, erst seit 1662 durch die Baumeister Pistor von
Elberfeld und Johannes Feldmann von Dortmund.

Rheinland.

Am Niederrhein sind nur vereinzelte Werke der Renaissance
zu verzeichnen. 1) In Emmerich bewahrt die Kirche einen
messingenen Taufkessel in den Formen der Frührenaissance.
Wesel besitzt am Markt ein Giebelhaus'ganz von Hausteinen in
edlen Renaissanceformen durchgebildet. In Xanten zeigt der
Kreuzgang am Münster Gewölbe mit Renaissanceconsolen,und
das Münster selbst schöne Epitaphien. In Calcar finden sich
mehrere Holzschnitzaltäre,theils in gothischen, theils in Früh¬
renaissanceformen. In Joch mehrere Steinbauten mit Erkern und
ein Stadtthor mit runden Thürmen. In der Kirche zu Kempen
ein Orgelgehäusenoch aus früher Renaissancezeit. In Düssel¬
dorf bewahrt die Stadtkirche das prächtige MarmorgrabHerzog
Wilhelms von Jülich-Cleve-Berg (f 1592), wahrscheinlich eine
niederländische Arbeit. Ein originell in streng classicistischer
Weise durchgeführtes Werk ist der als Archiv dienende Anbau
am Rathhaus in Jülich, noch in guter Renaissancezeiterrichtet.
Unsere Abbildung (Fig. 250) giebt über das Einzelne Aufschluss.

') Werthvolle Notizen, unterstützt von trefflichen Zeichnungen hat Herr
Baurath Raschdorff mir mitgetheilt, dem ich für seine eifrige Förderung
meiner Studien dankbar bin.
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Erst in Köln 1) finden wir etwas reichere Ausbeute, aber
auch hier weitaus nicht im Verhältniss zur Macht und Grösse der
Stadt. Nach Anlage und Umfang sowie nach der Fülle ehrwür¬
diger Denkmäler von der Römerzeit bis zum Ausgang des Mittel¬
alters gehört die Metropole des Eheinlandes zu den grossartigsten

Fig. 250. Jülich, Rathhaus-

Städten Deutschlands. Die imposanten, durch Mannichfaltigkeit
der Formen und Keichthum der Ausbildung unübertroffenen
Kirchenbauten der romanischen Epoche finden ihre Krönung in
dem mächtigen gothischen Dome, der wieder eine Anzahl andrer
Kirchen nach sich zog. Spricht sich in diesen Monumenten der
stolze erzbischöfliche Sitz aus, so erkennt man in den Profan¬
bauten die seit dem 13. Jahrhundert unaufhaltsam steigende Macht
des Bürgerthumes. Die günstige Lage am Rhein, verbunden mit
dem früh errungenen Stapelrechte, die Verbindung mit der Hansa,
machten Köln zum Hauptstapelplatzdes Handels zwischen Nieder -

') Ueber Köln verdanke ich orientirende Nachweisungen, die meinen
eignen Untersuchungen als Anhalt dienten, dem mit den alten Denkmälern
wohl vertrauten und eifrig um sie besorgten Herrn F. Frantzen daselbst.



Kap. XVII. Die nordwestlichen Binnenländer. 927

und Oberrhein, zwischen Norddeutschland und Holland und den
süddeutschen Gebieten. Noch jetzt erkennt man in dem gothischen
Rathhaus mit seinem prächtigen Hansesaal, in dem Gürzenich
und den grandiosen Befestigungenmit ihren Mauern, Thoren und
Thürmen die Macht des damaligen Bürgerthums,die im Kampfe
mit der geistlichen Gewalt endlich soweit erstarkte, dass die
Erzbischöfe gezwungen wurden ihre Residenz nach Bonn zu verlegen.

Die Renaissance freilich kommt in der Stadt, deren monumentale
Bedeutung im Mittelalter wurzelt, nur in bedingter Weise zur
Geltung. Der bürgerliche Privatbau ist auffallend dürftig, selbst
im Schluss der Epoche noch unscheinbar; die Rathhaushalle ist
der einzige profane Prachtbau. Etwas günstiger dagegen stellt
es sich in Werken kirchlicher Art. Doch auch hierbei handelt
es sich mehr um einzelne dekorative Arbeiten als um grosse
Gesammtconceptionen.Nur die Jesuitenkirche am Ausgang der
Epoche macht eine Ausnahme.

Bezeichnend für das Verhalten Kölns zu dem neuen Stile ist
der Umstand, dass das früheste Werk, mit welchem derselbe hier
auftritt, sich auf den ersten Blick als eine flandrische Arbeit zu
erkennen giebt. Ich meine den prächtigen, jetzt als Orgelempore
aufgestelltenLettner in der Capitolskirche, der nachweislichim
Auftrage des kaiserlichen Raths und Hofmeisters Georg Hackenay
von einem Künstler in Mecheln gearbeitet und 1524 nach Köln ge¬
bracht wurde. 1) Die reichgegliederteArchitektur dieses pracht¬
vollen aus weissem und schwarzemMarmor errichteten Werkes,
namentlich die gebündelten Pfeiler mit ihren Laubkapitälen, Gurten
und Basen, auch die Nischen der Brüstung mit ihren überschwänglich
üppigen Baldachinen zeigen ein originelles Gemisch von spät mittel¬
alterlichen und Frührenaissance-Formen. Und zwar dies Alles
sowie der Stil der zahlreichen figürlichen Reliefs und Statuetten
in einer Behandlungsweise, die sofort an flandrische Arbeiten jener
Zeit erinnert. Die neuerdings veröffentlichten urkundlichen Nach¬
richten bestätigen dasUrtheil, welches aus dem künstlerischen Cha¬
rakter des Werkes sich aufdrängt.

Es dauert nun noch eine Weile, ehe bei einheimischen Meistern
die Renaissance sich einbürgert. Die ersten Spuren fand ich bei
einem unscheinbarenWandepitaph des 1539 verstorbenen Anton
Keyfeld im nördlichen Chorumgang des Domes. Das kleine Denk¬
mal, von Candelabersäulchenmit hübschen Widderkopfkapitälen
eingerahmtund von einem Giebel bekrönt, enthält ein gutes Re¬
lief der Auferstehung Christi, dabei der Verstorbene im Geleit

')Vgl. L. Ennen in der Zeitschr. f.\bild. Kunst VII, 139 fg.
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seines Schutzpatrons,des h. Antonius. Gleich daneben ein andres
kleines Grabdenkmal ähnlicher Art, reich mit Pflanzenornament
in den Pilastern, welche die Tafel einfassen. Als Abschluss ein
Giebel mit Muschelfüllung, krönendes Laubwerk und Engel mit
den Marterwerkzeugen, im Hauptfelde Christus am Oelberg betend.
Die Ornamente vergoldet. Dabei Namenszug und Steinmetzzeichen
des Meisters. *) Dieselbe Hand, obendrein beglaubigt durch das näm¬
liche Monogramm, findet sich am südlichen Ende des Umgangs
in dem Denkmal des Hans Scherrerbritzem. Die Behandlung der
Pilaster ist dieselbe, nur die Kapitale zeigen eine Variation, auch
tragen sie hier einen Bogen als Abschluss, der mit freiem Orna¬
ment bekrönt ist. Auf der Tafel das edel behandelte Kelief des
Gekreuzigten,der von den heiligen Frauen und Johannes betrauert
wird. Die Formen deuten auf die Zeit um 1540.

Interessant ist nun, dass man demselben Meister mit dem
gleichen Monogramm an dem hübschen kleinen Epitaphium begeg¬
net, welches an der Südwand in der Vorhalle von S. Gereon dem
1547 gestorbenen Grafen Thomas von Kieneck errichtet wurde.
Statt des figürlichen Reliefs enthält die Tafel nur eine Inschrift,
aber eingerahmt rings von zierlich behandelten Wappen; darüber
ein Aufsatz mit einem grösseren Wappen, wiederum bekrönt von.
einem Giebel mit Muschelfüllung, auf welchem, von Laubwerk
eingefasst, ein jetzt zerstörter Putto zwei kleinere Wappen hält.
Das Ganze polychromirtund von decorativem Reiz. (Gegenüber,
an der Nordwand, dürftige Reste eines ähnlich behandelten Epi¬
taphs, durch eine spätere Inschrifttafel verdrängt).

Aus gleicher Epoche rührt im Kreuzgang des Städt. Mu¬
seums das herrliche kleine Grabmal des 1551 verstorbenen Dr.
juris Petrus Clapis, alias Breitstein, wie die Inschrift ihn nennt:
ein Werk von delikatester Ausführung, mit feinem Ranken- und
Laubornament und zwei trefflich gearbeiteten Wappen geschmückt.
Daneben ein andres von minder zarter Behandlung, aber unten
mit einem Fries von Putten decorirt, die in schwellend weichem
Relief ausgeführt sind. Einige prachtvolle Kamine ebendort ge¬
hören bereits der vorgeschrittenenEpoche an.

Noch einiges aus der Frühzeit in S. Georg. Das Portal der
Südseite originell componirt, mit Anschluss an romanische Grund¬
formen (1536). Besonders aber im Chor das Sakramentsge¬
häuse vom J. 1556, in schlankem Aufbau mit dekorirten Pilastern,
Candelabersäulchen,in Friesen und allen übrigen Flächen mit

') Dieser tüchtige Künstler bezeichnet sich
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zierlichem Laubornament bedeckt. Dazu reiche figürliche Reliefs:
Abraham und Melchisedech, die Mannalese, der Baum des Lebens,
oben das Abendmahl, dies Alles freilich nur Mittelgut.

In S. Gereon besitzt die Krypta einen trefflichen Altar, der
um 1550 entstanden sein mag. Vier reich dekorirte Pfeiler, da¬
zwischen und daneben vier Heiligenstatuen, und in der Mitte ein
Crucifixus; darüber ein ziemlich kraus componirter Aufsatz, eben¬
falls mit feinen Ornamenten der Frührenaissance bedeckt. Das
reich polychromirte Werk, dessen genauere Untersuchung die
Dunkelheit des Ortes sehr erschwert, ist aus einem feinen Tuff¬
stein, der in der Eifel bricht, gearbeitet. Ein treffliches Schnitz¬
werk ungefähr derselben Epoche ist in der Oberkirche das schöne
Orgelgehäuse durch feine lisenenartigePilaster gegliedert und
mit elegant gezeichnetem Laubwerk geschmückt, dabei massvoll
vergoldet. (Die allerliebsten musicirenden Engel wohl ein späte¬
rer Zusatz.) Das Ganze gipfelt hoch oben in drei luftig durch¬
brochenen kuppelartigen Tabernakeln. Ein ungemein brillantes,
reich mit figürlichen Darstellungen ausgestattetes Werk der
Schlussepoche dagegen ist das Sakramentsgehäuse. Es trägt
das Monogramm EH.

Aus derselben Spätzeit besitzt Maria Lyskirchen eine
prächtig barocke Orgel und am Hauptportal eine tüchtig ge¬
schnitzte Holzthttr von 1614.

Ein Hauptwerk vom Ausgang unserer Epoche ist aber die
grossartige Jesuitenkirche, von 1621-1629 erbaut, in der Aus¬
stattung zum Theil noch später (1639.) Trotz des späten Datums zeigt
sie die so oft vorkommende Verschmelzungvon Gothik und Renais¬
sance, aber in ganz andrem Sinn als die Kirche zu Wolfenbüttel.
Hier in unmittelbarer Nähe des Meisterwerkes mittelalterlicher
Construction versteht man die gothischen Formen noch recht
gut und baut eine dreischiffige Kirche mit hohem Mittelschiff von
ansehnlichen Dimensionen. Da man der Predigt wegen viel
Raum bedarf, so giebt man den Seitenschiffen ein vollständiges
Obergeschoss,unten und oben mit klar entwickelten Sterngewölben.
Diese ruhen auf schlanken Rundpfeilernmit antikisirenden Kapi¬
talen, von welchen sich aber in halber Schafthöhe die unteren
spitzbogigen Arkaden ohne alle Vermittlung abzweigen. Auch
das Mittelschiff hat Netzgewölbe von einfach klarer Composition.
Die Fenster sind durchweg spitzbogig mit Masswerken, die frei¬
lich nicht mehr sehr edel und organisch sich entfalten, aber doch
immer noch gutes Verständniss im Sinne der Spätgothik bekunden.
Dies Alles sowie der polygon geschlossene Chor und die ebenfalls
polygonen Seitenchöre muthet noch völlig mittelalterlichan.

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 59
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So hat auch die Fa§ade ein hohes Spitzbogenfenster, an den
Seiten kleinere, sämmtlich mit den herkömmlichenMasswerken.
Aber die Fenster sind in antikisirendeRahmen gefasst, die Strebe¬
pfeiler als mächtige dorische Pilaster entwickelt, die Portale
vollends, namentlich das mittlere, in den üppigen Formen des
Barocco durchgeführt. Endlich hat man die Facade mit einem
Thurmpaar eingeschlossen, dessen Lichtöffnungen denen der
romanischen Thurmbauten nachgeahmt sind, nur dass die kleinen
Theilungssäulenwieder dorische Kapitale zeigen.

Im Innern darf die Ausstattung mit Schnitzarbeitenals ein
hochbedeutsamesWerk bezeichnet werden. Die Beichtstühlein
den Seitenschiffen bilden, in Verbindung mit der zwischen ihnen
fortgeführten Wandvertäfelung eine unvergleichlich wirkungsvolle,
elegante Bekleidung. Die Formen natürlich schon stark barock,
aber mit Feinheit gehandhabt, die Composition in ihrer Art ein
Musterstück,die Ausführung ebenso gediegen wie prachtvoll.

Der Kölner Profanbau dieser Epoche gipfelt in der herrlichen
Halle, welche man 1569 dem mittelalterlichenRathhaus vor¬
zubauen beschloss. Die älteren gothischen Theile des Gebäudes,
im Innern besonders durch den Hansasaal mit seinen Malereien
und Sculpturen, im Aeusseren durch den selbständig hinzugefügten
stattlichen Thurm ausgezeichnet, sind im Uebrigen nicht von
einem der hervorragenden Stellung der Stadt entsprechenden Werthe.
Im Sinne der neuen prunkliebenden Zeit sollte nun eine jener
malerischen „Lauben" hinzugefügt werden, durch welche man
damals selbst den einfacheren älteren Rathhäusern erhöhten Glanz
zu geben suchte. Von allen derartigen Rathhauslauben der Renais¬
sancezeit ist ohne Frage die Kölner die prachtvollste. Sie findet
hauptsächlich Analogieen an den Rathhäusern zu Halberstadt,
Lemgo, Herford, während man in Lübeck und Bremen weiter¬
gehend sich zu ganzen neuen Facaden mit Bogenhallenentschloss.
Diese Lauben bilden im Erdgeschoss stets eine offne Halle, welche
in Köln vor ihrer den neueren Bedürfnissen entsprechenden jüngsten
Umgestaltung zugleich als Stiegenhaus die in doppelten Läufen
aufsteigende Treppe zum Rathssaal enthielt. Das obere Geschoss
besteht abermals aus einer offnen Halle von vornehmenVerhält¬
nissen, gleich dem ganzen Bau stattlich angelegt und reich ge¬
schmückt (Fig. 251). In Composition, Gliederung und Ornamentik
spricht sich ein classicistischer Sinn aus, aber keineswegs in
trockner, schulmässigerWeise, sondern noch mit dem anziehen¬
den dekorativen Spiel, der liebenswürdigen Freiheit, welche
sonst nur die Frührenaissance kennt. Dahin gehört auch der an der
oberen Halle zur Verwendung gekommene Spitzbogen, der gleich-
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wohl in antiker Form gegliedert und eingerahmt ist. Durch ihn
ist eine gewisse Uebereinstimmungmit den grossen .Spitzbogen¬
fenstern des anstossenden älteren Baues bewirkt worden. Die
auf reich dekorirte Stylobate gestellten korinthischen Säulen beider
Geschosse mit den stark vorspringenden verkröpften Gebälken und
dem mächtigen Consolengesims, die prächtigen stark ajiskragenden
Schlusssteine unter; den vortretenden Theilen des Gebalks, die
Medaillonköpfe in den unteren Friesen und Zwickeln, die Victorien
in den oberen Bogenfeldern, endlich die abschliessende,an den
vorspringenden Theilen geschlossene, an den untergeordneten
Zwischenfeldern durchbrochene Balustrade, das Alles sind Elemente
jener durchgebildeten Renaissance wie. sie seit Sansovino's Biblio¬
thek als Ausdruck höchster Pracht sich eingebürgerthatte. Da¬
gegen gehört das steile Dach mit seinen Lucarnen und dem in
der Mitte der Fagade vorgesetzten Dacherker, der in seiner Nische
die Statue der Justitia trägt, zu den Elementen nordischer Kunst.
Auch die Gewölbe der Halle, deren Bippen aufs Eleganteste mit
Perlschnüren, deren Schlusssteine mit Bosetten und Masken de-
corirt sind, zeigen noch gothische Construction.

Die Anmuth, die leichte Schlanckheit der Verhältnisse in
diesem schönen Bau wird durch die feinste ornamentale Aus¬
bildung bis ins Einzelne noch erhöht. Selbst die Unterseite der
Archivolten, welche über den vortretenden Säulen ausgespannt sind,
zeigt köstliche Füllungen graziös sculpirter Rosetten. Die Stylo¬
bate haben elegante Masken, die in ein Rahmenwerkvon aufge¬
rollten und zertheilten Bändern eingelassen sind. Auch die Stei¬
gerung vom Einfacheren zum Reicheren ist fein beachtet: so
haben die unteren Säulen uncannelirte Schäfte, die oberen weit schlan¬
keren gegürtete Schäfte, am unteren Theil ornamentirt, am oberen mit
Canneluren versehen. Am Dacherker bilden endlich hermenartige
Karyatiden die Einfassung, diese freilich nicht eben sehr organisch
verwendet. Zu den zahlreichen Inschriften, welche den ganzen
Bau verschwenderischschmücken, kommen an den Brüstungen
der oberen Halle noch figürliche Reliefs, die indess gleich dem
übrigen plastischen Schmuck keinen hervorragenden Werth haben.
Die elegante Wirkung ist nicht wenig durch das Material bedingt,
welches im Erdgeschoss aus einem schönen schwärzlichen mar¬
morartigen Stein von Namur, im oberen Stock aus einem leider
stark verwitterten feinkörnigengelben Sandstein besteht. Fassen
wir Alles zusammen, so haben wir es mit einem der feinsten
Werke der Renaissance in Deutschland zu thun.

Als Urheber des Baues wird man jenen Meister zu betrachten
haben, welcher laut Rathsprotokollam 30. März 1569 beauftragt
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worden war, für das neue Portal „einen Patron anzufertigen,"
nachdem man am 23. Juli 1567 beschlossen hatte das alte bau¬
fällige Portal zu beseitigen und durch ein neues zu ersetzen. 1)
Der untere Theil sollte von Namürer Stein gemacht werden, für
das Uebrige bezog man die Steine von Notteln im' Münsterlande
und von Weibern; die Treppenstufen kamen von Andernach.
Jener Meister, der dann auch die Ausführung des Baues erhielt,
wird uns als Wilhelm Vernickel aus Köln bezeichnet. Weitere
Nachrichten über diesen trefflichen Künstler scheinen zu fehlen.
Im Jahre 1573 stellt der Eath unterm 4. Mai dem Meister das
Zeugniss aus, dass er das Portal zur Zufriedenheitvollendet habe.
Ursprünglich hatte die Halle eine flache Decke, die erst 1617
durch ein Gewölbe ersetzt wurde. Dass Vernickel unter' dem
Einfluss der eleganten Renaissance des benachbarten Flanderns
stand, erkennt man aus seinem Werke deutlich. Um so werth¬
voller, dass er gegen mehrere niederländische Künstler siegreich
auftrat, die offenbar zu einer Concurrenz veranlasst worden waren.
Wenigstens hatte ein Heinrich van Hasselt schon 1562 einen Plan
eingereicht, der noch vorhanden ist. Im städtischen Archiv näm¬
lich bewahrt man mehrere alte Pläne, welche auf den Bau
dieser Halle Bezug haben. Einige rühren von Niederländern her,
beweisen also aufs Neue, (wie schon am Lettner der Capitolskirche),
dass man hier bei hervorragenden Werken sich noch nicht un¬
bedingt auf einheimische Meister verlassen zu dürfen glaubte.
Als Zeugniss der verschiedenendamals sich kreuzenden künstle¬
rischen Richtungen haben diese Blätter ein hervorragendes Interesse.
Einige Bemerkungenüber dieselben sind also wohl am Platze. 2)

Der erste Plan, mit der Feder entworfen und in Farbe ge¬
setzt, ist bezeichnet: „Lambertus Sudermann alias Suavius fecit
anno 1562." Diese Inschrift beweist beiläufig, dass Lambert Suter-
mann mit L. Suavius (bei Vasari „Lamberto Suave da Liege")
identisch ist. Der Entwurf zeigt einen etwas trocken klassischen
Bau; unten geschlossene Wandflächen mit eingelegter Marmor¬
fassung. Darüber in den Brüstungen Reliefs von weissem Marmor.
Die obere offene Halle auf gekuppelten dorischen Säulen, deren
Schäfte von Marmor, die Kapitale und Basen von Bronce. Als
Abschluss eine Attica mit ionischen Pilastern, die aber durch
Marmortafeln mit Emblemen und Ornamentenfast ganz verdeckt
sind. Die Bogenfüllungenhaben Reliefs, darüber noch liegende

') Die histor. Notizen verdanke ich Herrn Dr. Ennen. — 2) Die zuvor¬
kommende Güte des Stadtarchivars Herrn Dr. Ennen verschaffte mir die
eigene Anschauung dieser Blätter.
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Zwickelfiguren. In der Mitte baut sich eine Aedicula auf mit
korinthischen Säulen und einem Giebel, den ein Adler krönt. Auf
den Seiten sind Statuen aufgestellt, deren zwei sich komisch
genug an die Aedicula lehnen. Das Figürliche, in dem allegorisch -
sententiösen Geschmack der Zeit erfunden und mit reichlichen
Inschriften erläutert, ist weder in Gedanken noch in der Zeichnung
sonderlich geistreich.

Der zweite Plan rührt inschriftlich ebenfalls von einem Nieder¬
länder jenem oben erwähnten Hinrick van Hasselt. Doppelhalle,
unten wie oben mit flachgedrücktenkorbartigen Burgunderbögen
sich öffnend. Unten Rustica mit facettirten Quadern, die Pfeiler
mit vorgelegten dorischen Pilastern. Oben in der Mitte ein breiter
Bogen auf ionischen Pfeilern, an beiden Seiten die Oeffnungen
getheilt, durch Pfeiler mit schwarz gezeichneten Flächenornamen¬
ten. Die obere Ordnung bekleidet mit ionischen Pilastern, welche
in wunderlich verzierte Hermen und Karyatiden auslaufen. Dann
als Abschluss ein breiter Fries, attikenartig, in der Mitte als durch¬
brochene Balustrade behandelt, auf deren Eckpostamenten eine
weibliche Figur und ein Krieger als Wappenhalter. Alle Friese
dekorirt mit Blumenranken, dazwischen Affen, Vögel und andere
Thiere. Die Schlusssteineder Bögen phantastische Köpfe, Masken
u. dgl. Ueber den SeitenarkadenSchilder mit aufgerollten Barock¬
rahmen. Das Ganze eine reizlose Mischung heimischer und an¬
tiker Formen, von einem mittelmässigenKünstler nicht eben ge¬
schickt mit der Feder gezeichnet.

Der dritte, nicht mit Namen versehene ist ein Palladianer der
strengen Observanz. Grosse Zeichnung, mit Tusche lavirt, geo¬
metrischer Aufriss, aber mit perspektivischer Andeutung der Halle,
unten nach dem Beispiel mancher palladianischer Bauten zu
Vicenza eine dorische Säulenhalle ohne Stylobate, aber mit Tri-
glyphenfries. Dahinter ein Tonnengewölbe mit Gurten auf dorischen
Wandpfeilern. Oben eine streng ionische Säulenhalle mit weiten
Intercolumnien,die durch ein Gebälk verbunden sind. Die Halle
flach gedeckt, das Gebälk auf ionischen Pilastern ruhend. Eine
durchbrochene Balustrade bildet den Abschluss, in der Mitte durch
ein kümmerlich erfundenes grosses Kreisfeld mit dem Wappen
bekrönt, beiderseits von einer Sphinx gehalten. Der Eindruck
des Ganzen am Meisten dem Palazzo Chieregati verwandt, doch
nüchtern und von geringer Erfindungskraft.

Der vierte Plan zeigt eine Variante von derselben Hand,
die hier auf reichere Prachtentfaltung abzielt. Die untere Bogen¬
halle ist auf Pfeiler gestellt, vor welche korinthische Säulen auf
Stylobaten treten. Die obere Halle hat Compositasäulen,am
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Mittelbau zu dreien gruppirt. Die Bogenzwickel haben hier Vie-
torien, im Uebrigen mancherlei Ornament. Den Abschluss bildet
eine Balustrade, in der Mitte mit hübscher Akanthusranke ge¬
füllt; darüber derselbe runde Aufsatz, wie am vorigen Projekt.

Der fünfte Entwurf, in zwei Varianten vorhanden, ist der
zur Ausführung angenommene. Die eine zeigt genau die An¬
ordnung des wirklich errichteten Baues, die andere wahrscheinlich
zuerst vorgelegte mit 1571 bezeichnet 1) bietet mehrere interessante
Abweichungen. Erstlich hat der Entwurf drei Dacherker, die
seitlichen rund, der mittlere mit Giebel geschlossen. Bei der
endgültigen Bedaction hat man die seitlichen Aufsätze fortgelassen,
die Balustraden und ebenso das Consolengesims kräftiger ausge¬
bildet, die oberen Säulen gegürtet und den oberen Schafttheil
kannelirt, die Bögen oben und unten abwechselnd mit eleganten
Schlusssteinenausgestattet, während der erste Entwurf dieselben
unten gar nicht, oben dagegen überall zeigt.- Auch die Anordnung
der Karyatiden am Dachgiebel ist abweichend, und jener ursprüng¬
lich organischer.

Im Ganzen wird man zugestehen müssen, dass die Kölner
Stadtbehörde in der Auswahl richtiges Verständniss und glück¬
lichen Griff bekundet hat, was von modernen städtischenCollegien
in ähnlichen Fällen nicht immer behauptet werden kann.

Die übrigen Theile des Bathhauses, soweit sie unsrer Betrach¬
tung anheimfallen, sind nicht von gleicher Bedeutung. Doch be¬
wahrt der grosse Saal herrliche Holzarbeiten mit schöner Intarsia,
1603 von Melchior Heidt hergestellt. Besonders die Thür ist ein
Prachtstück von Zeichnung und Ausfuhrung, selbst die tiefe
Laibung der Nische ganz mit köstlich eingelegter Arbeit ge¬
schmückt. Auch die Decke zeigt treffliche Gliederungin Stuck,
mit eingesetztenKaisermedaillons, zum Theil vergoldet und be¬
malt. Ebenso ist die Thür des Conferenzzimmers, aus dem Zeug¬
hause hierher versetzt, eins der elegantesten Werke der Intarsia,
aus derselben Zeit herrührend, die Ornamente im Blech- und
Schweifstil des beginnenden Barocco ausgeführt.

Dieser Schlussepochegehört nun auch der sogenannte „Spa¬
nische Bau." Er liegt dem Hauptbau des Bathhauses mit der
nach Westen schauenden Halle gegenüber und schliesst mit ihm
den kleinen Platz ein, welcher sich als Mittelpunkt der ganzen
Anlage darstellt und auf der nördlichen wie südlichen Seite
durch kräftige Barockportale mit den benachbarten Strassen in

') Dies späte Datum ist, da damals der Bau schon in voller Ausfüh¬
rung war, auffallend.
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Verbindung steht. Diese Portale sammt dem Spanischen Bau
gehören derselben Epoche, etwa um 1600, an. Die niederländische
Spätrenaissance mit ihren Backsteinmassen und den hohen in
Sandstein ausgeführten Fenstern herrscht hier. Das Erdgeschoss
aber ist in kraftvoller Kustica aus Quadern mit horizontalen
Bändern errichtet. In der Mitte öffnet sich die Facade mit fünf
offenen Bögen, die in eine Halle mit gothischen Kreuzgewölben
führen. Ein Portal an der Seite zeigt ein prächtiges Gitter von
Schmiedeisen; auch die kraftvollen Eisengitter der Fenster an
der Südseite des Baues sind beachtenswerth. Die Mitte' der
Fagade krönt ein hoher und breiter Barockgiebelmit Schweifen
und Voluten. Alles das ist derb, einfach, kraftvoll.

Im Innern enthält dieser Bau im Erdgeschoss ein Zimmer
mit elegant geschnitztemWandgetäfel, durch kannelirte ionische
Pilaster gegliedert, und mit reich dekorirten Friesen abgeschlossen.
Die Decken sind überall durch gothische Kreuzgewölbe mit
schönen Schlusssteinen gebildet. Eine Wendeltreppe führt ins
obere Geschoss, wo ein Saal mit einer eleganten Stuckdecke von
1644 geschmückt ist. An der westlichen Bückseite des ausge¬
dehnten Baues führt ein besondrer Eingang zu einer der pracht¬
vollsten, ganz in Holz geschnitztenWendeltreppen; vielleicht die
eleganteste von allen noch vorhandenen!

Von städtischen Monumentenist ausserdem nur etwa noch
das Zeughaus zu nennen, ein schlichter Backsteinbau derselben
Epoche, durch zwei einfache Staffelgiebel und ein reiches schon
stark barockes Portal in Sandstein bemerkenswerth. An der
Seitenfacadeein achteckiger Treppenthurm, oben mit hübschem
Wappen decorirt.

Die Wohnhäuser unsrer Epoche stehen in Köln durchaus
nicht im Verhältniss zur Bedeutung des Bürgerthums der mäch¬
tigen Stadt. Das Wenige von früherem Datum ist ohne Schmuck
und künstlerische Eigentümlichkeit; die spärlichen reicheren
Bauten gehören schon dem Barocco an. Zuerst behalten die
hohen Giebelfacaden mit ihren von Fenstern ganz durchbrochenen
Geschossen noch den Charakter des Mittelalters, namentlich die
Fenster mit den steinernen Kreuzpfosten und die schlichten
Staffelgiebel, deren Absätze höchstens durch leichte Voluten- oder
Bogenabschlüsse bekrönt werden. So das hohe Eckhaus am
Heumarkt und dem Seidmachergässchen. Ein stattlicher Giebel
mit kräftig ausgebildeten Voluten Heumarkt No. 24. Beich ge¬
schnitzt der Balken zum Aufwinden der Lasten in der oberen
Dachluke. Solche hübsch decorirte Balken finden sich noch an
manchen Häusern. Ausnahmsweise mit hübsch ornamentirten
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Friesen das Haus No. 20 ebendort. Eine zierliehe kleine Facade
an demselben Platz No. 11 bat ein classicistischesGepräge be¬
sonders durch die Bogenfenster. Am Alten Markt 20 und 22
sodann das einfach behandelte Haus zur goldenen Bretzel mit
Doppelgiebel, die Voluten mit runden Scheiben geschmückt;
datirt 1580. Ein schlichtes Giebelbaus mit Voluten ohne feinere
Entwickelung Grosse Witscbgasse No. 36 vom J. 1590. Auch
hier ein prächtig geschnitzter Balken in der Dachluke. An einer
sonst werthlosen Facade ebenda No. 58 ein hübsch behandeltes
figürliches Kelief, von zwei Putten gehalten. Eine der pracht¬
vollsten Wendeltreppen findet sich in dem Hause No. 25 am
Minoritenplatz, in edlem Stil mit reichen Ornamenten und ele¬
ganten Gliederungen durchgeführt. Diese holzgeschnitzten Trep¬
pen, die nicht bloss an den Geländern und Brüstungen, sondern
oft auch an den Unterseiten der Stufen dekorirt sind, bilden eine
besondere Eigentümlichkeit der Kölner Bürgerhäuser.

Schliesslich sind noch einige späte aber, um so prächtigere
Nachzügler zu erwähnen. Eine stattliche Fagade am Filzengraben
No. 24, mit zwei besonders hohen Stockwerken über dem Erd-
geschoss; die Fenster mit steinernen Kreuzpfosten, aber im,
Halbkreis geschlossen; der Giebel mit reich verschlungenenund
durchbrochenenSchweifbögen, auf den unteren Ecken zwei Bewaff¬
nete mit Lanzen. Die Hofseite des ansehnlichen Baues ist durch
drei hohe Volutengiebel ausgezeichnet. Noch viel später, schon
aus voller Barockzeit, das Haus zur Glocke, am Hof No. 14
gelegen. Die Fagade mit ihrem einfachen Staffelgiebel mag
früherer Epoche angehören; aber das mit derben Fruchtschnüren,
Masken u. dgl. geschmückte Portal und die innere Ausstattung
lassen den späten Barockstil erkennen. Der breite und hohe
Flur mit seinen stuckirten Balken ist ein schönes Beispiel der
alten Kölner Hauseinrichtung. Nach der Bückseite schliesst sich
ein grosser, hoher, reichlich erleuchteter Saal an, dessen Decke
ungemein reiche Stuekdecoration zeigt, in der Mitte ein kraftvolles
Belief des Mutius Scaevola, der die Hand über das Feuerbecken
ausstreckt, datirt 1693. Eine gut geschnitzteWendeltreppe führt
zum oberen Geschoss, wo ein ähnlicher Saal, nur minder üppig
geschmückt, sich findet.

Die reichste Facade dieser Spätzeit, bezeichnet 1696, hat
das Haus an der Sandbahn No. 8. Das grosse Haupfportal
mit zwei kleineren zum Keller führenden Pforten verbunden, ist
eine wahrhaft originelle, ächt künstlerische Conception in aus¬
gebildetem Barockstil. Kannelirte korinthische Pilaster fassen
den Thorbogen ein, und ein ovales Fenster, über dem Portal
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von Putten gehalten, schliesst die Composition sinnreich ab. Auch
die Hausthür ist durch treffliches Schnitzwerkin üppigen Formen
ausgezeichnet. Denselben Charakter hat im Hausflur die Wendel¬
treppe, die an jeder Stufe mit Ornamenten bedeckt und am
Aufgangspfeilermit einer kräftigen Figur des Atlas belebt ist.

Gewiss hat Vieles von solchen Werken innerer Ausstattung
im Lauf der Zeiten seinen Untergang gefunden. Um so werth¬
voller sind die wenigen erhaltenen Beispiele, denen sich vielleicht
noch andere, die mir entgangen sein mögen, anschliessen. —

In der Umgegend von Köln besitzt Brauweiler in seiner
Abteikirche zwei Seitenaltäre, der eine minder interessante vom
J. 1562; der andere von 1552 1) ein werthvollesWerk, ungefähr
im Charakter jenes in der Krypta von S. Gereon, ebenfalls in
Tuffstein ausgeführt und ursprünglich reich bemalt. Der Aufbau
über der Mensa beginnt mit einer Predella, welche in Nischen
die Brustbilder von vier Heiligen zeigt. Darüber erheben sich
vier reich dekorirte korinthische Pilaster, welche in der Mitte
eine grosse Nische mit der gegen 4 Fuss hohen Gestalt des
Antonius Eremita, an den Seiten je zwei kleinere Nischen über
einander mit halb so grossen Figuren weiblicher Heiligen ein-
schliessen. Ueber dem Gesims ist die Dedicationstafelals reich
eingefasster Aufsatz angebracht; die obere Krönung des Ganzen
bildet ein Kruzifixus. Alle Gliederungensind mit eleganten Laub-
Ornamenten im zierlichen Stil der Frührenaissance bedeckt. In
den oberen Theilen spielt eine Keminiscenz gothischer mit Krabben
besetzter Bögen hinein. Die Ausführung scheint durchweg von
grosser Feinheit. Die Pilaster haben zart gezeichnetes Laubwerk,
Gold auf blauem Grunde. Die korinthischenKapitale sind ganz
vergoldet; ebenso die Seitenverzierungen des Aufsatzes. Die
Figuren in den Nischen haben durchweg Bemalung und Vergol¬
dung; die Nischen sind auf blauem Grund mit silbernen Orna¬
menten bedeckt.

Rheinaufwärts ist zunächst in Andernach der Leyische
Hof als ein Steinbau der Spätrenaissance mit prächtigem Barock¬
portal bemerkenswerth. In Coblenz sind mehrere Erker, so die
an der Ecke der Kreuzstrasse, zu nennen. Wichtiger ist aber
die Jesuitenkirche, ein stattlicher Bau der Spätzeit, etwas früher
als die Kölner, von 1609—1617 aufgeführt, und wieder in anderer
Weise Mittelalter und Antike mischend. Die drei Schiffe werden
dureh dorische Säulen mit Rundbogen-Arkaden getheilt; auch die

') Nach Notizen des Herrn F. Frantzen und einer trefflichen Aufnahme
des Herrn Architekten C. Lemmes in Köln.
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Emporen über den Seitenschiffen öffnen sich in ähnlicher Bogenform
gegen das Mittelschiff. Dagegen zeigen sämmtliche Bäume spät-
gothische Netzgewölbe; ebenso sind die Fenster spitzbogig mit Fisch¬
blasen-Masswerk; auch eine stattliche Bose an der FaQade ist noch
in guter spätgothischer Weise gegliedert. Doch spielen bei der
Behandlung der Details Eierstab und Perlschnur eine grosse Bolle.
Die Facade erhält nicht blos durch das Bosenfenster, sondern
auch durch ein lustig dekorirtes Portal mit vier einfassenden
Säulen und nischenartigem Aufsatz in spielend reichen Früh¬
barockformen lebendige Wirkung. Auch das anstossende Jesuiten-
collegium zeigt eine tüchtige Behandlung im beginnenden Barocco,
der südliche Flügel 1588, der westliche 1592, der nördliche ein
Jahrhundert später erbaut.

Von den Grabdenkmälern in der Karmeliterkirche zu Bop¬
pard, welche bereits S. 83 kurze Erwähnung fanden, theile ich
in Fig. 252 das prächtige Wandgrab des Johann von Eitz und
seiner Gemahlin vom J. 1548 mit. 1) Originell ist der Aufbau des
aus drei Flachnischen bestehenden Monumentes; reizvoll die feine
Dekoration der Pilaster, der Bogenfüllungen und der wie aus Gold¬
schmiedewerk gearbeitetenUmsäumungender Nischen. Im mitt¬
leren Felde siebt man die Taufe Christi dargestellt, zu beiden
Seiten die knieenden Gestalten der Verstorbenen, bei denen selbst
die Kostüme aufs zierlichste durchgebildet sind. Es ist eine
Schöpfung von hohem decorativen Beiz.

Andere elegante Epitaphien sieht man in der Kirche zu
Meisenheim; doch haben dieselben bei Gelegenheit der fran¬
zösischen Invasionen stark gelitten.

Besser ist es den anmuthigen Grabmälern in der Pfarrkirche
zu Simmern ergangen. Eine Seitenkapelle bildet dort ein
Mausoleum des ehemaligen Pfalzgräflichen Hauses. Zu den zier¬
lichsten Denkmälern der Frührenaissance gehört das Epitaph der
Pfalzgräfin Johanna, gebornen Gräfin von Nassau und Saarbrück,
von welchem ich einen der eleganten Pilaster unter Fig. 253 mittheile.
Das Denkmal wurde wohl bald nach dem Tode der Dame (f 1513)
durch ihren Sohn Johann II errichtet. Die Figur selbst nicht
von hervorragendem Werthe. Eine tüchtige decorative Arbeit
ist sodann das Doppelmonument des eben genannten Pfalzgrafen
Johann II (f 1557) und seiner ersten Gemahlin Beatrix von Baden,
wahrscheinlichbald nach ihrem 1535 erfolgten Tode ausgeführt.
Für seine zweite Gemahlin Marie von Oettingen hat der Pfalzgraf

') Die Abb. nach einer Zeichnung meine3 Freundes, des Archit. W. Bogler
zu Wiesbaden.
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dann 1555 ein selbständigeskleineres Denkmal errichten lassen,
das wiederum die Reliefgestalt der Verstorbenenin einer über¬

aus eleganten Renaissance -
Nische enthält. Johann II
zeigt sich in diesen Denk¬
mälern als einer der kunst¬
liebenden Fürsten seiner
Zeit, wie er auch zu den
gelehrtesten gehörte. In
seinem Schlosse, das später
1689 durch die Mordbrenner¬
banden Ludwigs XIV ein¬
geäschert wurde, errichtete
er eine Druckerei, aus wel¬
cher unter Leitung seines
Secretärs HieronymusRod¬
ler eine Reihe künstlerisch
ausgestatteter Werke her¬
vorging (vgl. über s. Kunst
des Messens S. 138). Rodlers
Grabmal (f 1539) befindet
sich ebenfalls in der Kirche
zu • Simmern, und ebendort
ein überaus elegantes Epi-
thaph des Johann Stephan
Rodler (f 1574), wahrschein¬
lich seines Sohnes. Noch
ein fein behandeltes Denk¬
mal von 1554 an einem Pfei¬
ler derselben Kirche verdient
wegen seiner edlen Einfach¬
heit Erwähnung. Von dem
zierlichen Charakter der
dortigen Arbeiten geben wir
ein weiteres Zeugniss in
unsrer Fig. 254, welche das
bloss durch Wappen und
Inschrifttafel geschmückte

Epitaph der Pfalzgräfin Alberta vom J. 1553 darstellt. Dies
Werk bewegt sich noch ausschliesslichin den Formen einer an-
muthigen Frührenaissance,ohne dass irgendwie barocke Elemente
sich einmischten. Das imposanteste aller dieser Denkmäler ist
das Doppelmonument, welches Richard, der letzte Pfalzgraf von

//.^,
Fig. 253. Simmern. Vom Grabmal der Pfalzgräfin

Johanna. (Raschdorff.)
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Simmern, sich und seiner Gemahlin Juliane von Wied bald nach
deren Tode (f 1575) errichten Hess. Es enthält die beiden
lebensgrossen Statuen des fürstlichen Ehepaares in einer prächtig
mit vortretendenSäulen und biblischen Eeliefs decorirten nischen¬
artigen Halle und trägt die üppigen, schon vielfach barock umge¬
bildeten Formen der Spätrenaissance. Als Verfertiger darf man
vielleicht den Meister Johann von Trarbach ansehen, der als Schult-
heiss und Bildhauer zu Simmern' lebte, das oben S. 84 erwähnte
prächtige Epitaph des Grafen Michael in der Kirche zu Wert¬
heim schuf und 1568 laut noch vorhandenem Contrakt das ähnlich
behandelte Grabmal des Grafen Ludwig Casimir von Hohenlohe
für die Kirche von Oehringen arbeitete. 1) —

Nur dürftig ist es um die Renaissance in dem durch seine
gewaltigen Römerwerke wie durch die grossartigenDenkmale des
Mittelalters hervorragendenTrier bestellt. Die Stadt selbst trägt
weder in öffentlichennoch in bürgerlichen Privatbauten irgend¬
wie ein bemerkenswerthesErgreifen des neuen Stiles zur Schau.
Am meisten kommt derselbe auch hier, dem geistlichen Charakter
des Bischofsitzes entsprechend, in einigen kirchlichen Werken zur
Erscheinung.

In der Liebfrauenkirche sind in den dem Eingang benachbar¬
ten beiden Polygonen die Balustraden an der hochliegenden
Wandgalerie im elegantesten Stil der Frtthrenaissancedurchgeführt.
Die trennenden Pilaster haben ein köstliches Laubornament in
zart behandeltem Relief.

An der Nordseite von S. Matthias sind einige Reste stark
zerstörter Epitaphien durch die Feinheit ihrer Arbeit bemerkens-
werth.

Das Bedeutendste besitzt der Dom in zwei bischöflichen
Grabmonumenten, welche ohne Frage zu den herrlichstenderartigen
Werken unsrer Renaissance gehören. Beides sind Wandgräber
von stattlicher, ja grossartiger Anordnung und überaus reicher De¬
coration. Das frühere hat Erzbischof Richard von Greifenklau
(f 1531) sich noch bei Lebzeiten 1525 errichten lassen. Zwei lang¬
gestreckte Pilaster umrahmen eine Nische, in welcher eine Relief¬
darstellung des Gekreuzigten,von der h. Helena und Magdalena
sowie der herrlich ausdrucksvollen eines Holbein würdigen Gestalt
des Verstorbenen verehrt, welcher von S. Petrus empfohlen wird. Vor
die Pfeiler sind in etwas lockerer Composition unten und oben
kleinere Pilaster mit Heiligenfigurengestellt. Ueber dem elegant
decorirten Gesims bildet das prachtvoll ausgeführte Wappen des

') Becker im Kunstbl. 1838. No. 89: vergl. 1833 No. 29.
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Erzbischofs, von zwei Greifen gehalten, den Abschluss. Alle
Flächen sind mit köstlichen miniaturartig gearbeiteten Ornamen¬
ten der feinsten Frührenaissance bedekt. Besonders reizvoll der
untere Fries mit Kankenwerk und Figürlichem von geistreicher
Erfindung und Lebendigkeit. Das zweite Monument ist dem 1540
gestorbenen Erzbischof Johann von Metzenhausengewidmet. In
der grossen Mittelnische die lebensvolle, meisterlich behandelte
Gestalt des Verstorbenen; in den kleineren Seitennischen Petrus und
Paulus. In der oberen Krönung Delphine, welche in Banken aus¬
laufen, auf denen übermüthig spielende Putten reiten. Auf den
Ecken zwei ritterliche Heilige, ganz oben Christus am Kreuz mit
Maria und Johannes. Auch hier das architektonische Gerüst aufs
Ueppigste mit Ornamenten bekleidet, die ein etwas derberes Eelief,
nicht die volle minutiöse Feinheit des oben erwähnten Monuments
zeigen. Die Nischen sind in ähnlicher Weise goldschmiedartig
gesäumt,, wie jenes Denkmal in Boppard; aber das Figürliche ist
hier dem dortigen weit überlegen. Wiederum später, dabei eins
der prächtigsten und reichsten Werke seiner Art, ist die Kanzel,
an welcher die überschwängliche Decorationslust des reif ausge¬
bildeten, schon zum Barocken neigenden Stils zur Entfaltung
kommt.

Der Erzbischöfliche Palast, der sich an die gewaltige antike
Basilica lehnt, zeigt derbe Barockportale und im zweiten Hofe eine
einfach, aber stattlich angelegte Wendeltreppe auf dreifacher
Säulenstellung. Das Ganze nicht hervorragend. Ebenso wenig
können die Bürgerhäuser am Markt mit ihren Barockgiebeln
Anspruch auf Bedeutung machen. —

In Zell an der Mosel sieht man ein kleines malerisches Jagd¬
schlösschen, 1542 von Ludwig von Hagen, Erzbischof von Trier, er¬
baut, das durch seine runden Erkerthürme und ein naives Gemisch
von gothischen und Renaissanceformen anziehend wirkt. Auch im
Innern zeigen die Wölbungen noch ein Zurückgreifen zu mittelalter¬
lichen Elementen. Zu Bittburg ist der Kobenhof ein zierlicher
Bau späterer Renaissance von 1576, doch nur theilweis erhalten.
Sobernheim besitzt ein stattliches schlossartiges Gebäude des
ausgebildeten Stiles, durch kräftig facettirte Quader und malerischen
Erkerthurm bemerkenswerth.

Manches Andre mag noch in den Gegenden der Mosel und
des benachbarten Rheingebietes einer genauen Lokaluntersuchung
harren. Werthvolle Notizen in den fleissigen Aufzeichnungen von
Kugler's Rheinreise 1), auf die ich hier nur hinweisen will. Im

') F. Kugler, Kleine Schriften II.
60*
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Ganzen sind aber auch in der Trierer Diöcese, ähnlich wie im
Kölnischen Sprengel, die kirchlichen Werke, die Grabniäler, Kan¬
zeln u. dgl., welche mehr der Plastik und decorativen Kunst als
der eigentlichen Architektur angehören, weitaus das Werthvollste,
während der Profanhau, namentlich in bürgerlichen Kreisen nur
karge Pflege erfährt.

Anziehender und bedeutender ist der Holzbau dieser Gegen¬
den, dem wir eine zusammenfassende Betrachtung widmen müssen,
um so mehr als derselbe sich von der niedersächsischenGruppe
wesentlich unterscheidet. Während dort nämlich die einzelnen
Stockwerke so weit wie möglich übereinander vorgekragt werden
und dadurch jenes reiche plastische Leben, jene energische Glie¬
derung erhalten, von welcher unsre Figg. 53, 235, 237, 238, 239,
243, 249 mannigfache Anschauung gewähren, sind die rheinischen
Holzbauten bei möglichst geringem Vorsprung der Stockwerke
minder kräftig entwickelt, minder plastisch durchgebildet und
suchen, was ihnen darin an Lebendigkeit abgeht, durch eine mehr
malerische Ornamentirung der Flächen zu ersetzen. Es ist an
Stelle jenes kraftvollen Lebens der niedersächsischenBauten ein
feinerer malerischer Beiz ihnen eigen. In schlichter fast kunst¬
loser Weise tritt uns dieser Stil an dem unter Fig. 51 auf S. 191
mitgetheilten Giebelhaus zu Eppingen entgegen. Dort sind alle
Elemente der Constructionohne dekorative Verhüllung und fast
ohne ornamentale Ausbildung einfach zum Ausdruck gebracht.
Etwas zierlicher und reicher stellt sich in Fig. 52 das kleine
Haus aus Gross-Heubach dar; doch zeigt es bereits künstlerisch
ausgebildete Eckpfosten und hübsche Muster in den Biegein der
Fensterbrüstungen. In noch zierlicherer Weise ist dieselbe Art
der Dekoration an dem unter Fig. 82 abgebildeten Haus aus
Schwäbisch-Hall durchgeführt. Man sieht zugleich aus unsern
Beispielen, dass diese Behandlung des Holzbaues sich nicht blos
über den Oberrhein, sondern auch Uber die angrenzenden Gebiete
Schwabens und Frankens erstreckt.

Ueberall beruht hier die Composition auf dem Princip, die
construktiven Elemente möglichst unverhüllt darzulegen und zum
Ausgangspunkt für die Dekoration zu machen. Daher werden
die Pfosten besonders kräftig betont und nicht blos durch ge¬
schnitztes Flachornament belebt, wie es unsre Fig. 255 rechts
zeigt, 1) sondern namentlich die Eckpfosten weiden kräftiger in

') Diese und die folgenden Abbildungen hat mir die zuvorkommende
Güte des Herrn Baurath Raschdorff in Köln aus seinen trefflichen Reise¬
skizzen zur Verfügung gestellt.
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Säulenform ausgebildet, wobei Canneluren, Gürtungen, Blattwerk
und anderes Ornament im Sinne der Renaissance zur Verwendung
kommt, wie dieselbe Figur an zwei Beispielen weis't. Während
diese Glieder die Verticale betonen, wird die Horizontale durch

Fig. 255. Boppard. Pfosten von Holzhäusern.

das massige Vortreten der Schwellbalkennur bescheiden ange¬
deutet, so dass einige ausgekehlte und abgefaste Glieder, bis¬
weilen wohl als gewundenes Tau charakterisirt,genügen. Nament¬
lich aber fallen die vortretenden Balkenköpfe des niedersächsischen
Holzbaues völlig fort.

Im Uebrigen wird die Dekoration der Fa§aden dadurch be¬
wirkt, dass die Riegel in mannigfachen Formen ausgebildet werden,
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indem man sie in verschiedenen Biegungen schweift und aus¬
schneidet. Diese dem Holzstil durchaus entsprechende Technik
Dringt dann häufig Combinationen hervor, welche an die Gothik
erinnern. Besonders reich werden durch derartige Ornamente
die Fensterbrüstungen geschmückt (Fig. 256). Die Fenster selbst
sind nach der Sitte des Mittelalters in Gruppen angeordnet und
mit einem Bahmenwerk eingefasst, welches wie dieselbe Figur
zeigt bisweilen auf hübschen Consolen kräftig vorspringt. Die

Fig. 256. Boppard. Fensterbrüstungen.

Pfosten und Bahmen werden abgefast und mit dekorirten Bund¬
stäben gegliedert, auch sonst durch elegantes Ornament von ver¬
schlungenen Bändern, Schuppen, Blättern u. dgl. reich geschmückt.
Eine selbständige Verdachuug, auf einem Zahnschnittgesims ruhend,
schliesst nach oben solche Fenstergruppeab. So zeigt es in Fig. 257
ein hübsches Giebelhaus vom J. 1606 zu Traben an der Mosel.

Es ist aber stets eine feine Anmuth, welche der Dekoration
ihr festes Maass anweist. Mit Vorliebe fügt man diesen Facaden
kräftig vorspringendeErker hinzu, sei es dass dieselben auf den
Ecken polygon ausgekragt sind, wie ein besonders originelles
Beispiel an einem Hause von 1572 in Bhense vorkommt, oder
dass die Mitte der Fa§ade durch solchen Vorbau ausgezeichnet
wird wie an dem unter Fig. 258 mitgetheiltenHause zu Ober¬
lahnstein vom J. 1663. Der Einfluss der Eenaissance spricht
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sich bei diesen Gebäuden hauptsächlich durch die Gliederung
der Schwellen, Pfosten und Rahmen, sowie durch die Ausbildung
der Gesimse aus. Denn hierbei kommen die antiken Gliede¬
rungen, die Carniese und andere wellenförmige Glieder, die Zahn-

Fig. 257. Traben. Von einen Holthaus.

schnitte, Perlschnüre, Flechtbänder, Consolen u. dergl. zu viel¬
facher Verwendung.

Ohne hier auf Einzelnes zu weit einzugehen, mögen ausser
den Holzbauten in Rhense und Oberlahnstein diejenigen in
Boppard und Bacharach, sowie an der Mosel in Traben und
Bremmen besonders genannt werden. Es bedarf kaum der Be¬
merkung, dass manches künstlerisch Werthvolle dieser Art sich
auch sonst vielfach in andern Orten dieses Gebietes findet.
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